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Greta Garbo wohnte im dritten
Stock. Jeden Morgen modellierte

sie ihr dünn gewordenes Haar zu
einer kecken weißen Welle und legte
Make-up auf. Vor die Tür ging sie nie,
sie erduldete ihre letzten Jahre
daheim, fest verzurrt in einem creme-
farbenen Bademantel.
Als Zivi der Arbeiterwohlfahrt trug

ich ihre Einkäufe nach oben, lieferte
ihr warmes Essen in ineinander
gestapelten Alu-Töpfchen, sortierte
ihr Arsenal an Tabletten, kochte Tee,
brachte den Müll runter. Mitunter
mehrere Tage am Stück.
Wenn alle meine Aufträge bei ihr

erledigt waren und ich mich zum
nächstenEinsatz verabschiedenwoll-
te, drohte die alte Dame zuverlässig
mit theatralischemGestus darnieder-
zusinken, so dass ich sie stützen
musste, um einen Sturz zu vermei-
den. Danach saßen wir noch ein paar
Minuten zusammen. Offenbar rasch
erholt erzählte sie mir dann, was sie
in Illustrierten gelesen oder im Fern-
sehen gesehen hatte. Meistens hörte
ich einfach nur zu.
Es dauerte Wochen, bis ich sie

wirklich verstand: Sie wurde beim
Abschied gar nicht ohnmächtig, sie
wollte nur, dass ich bleibe. Dass
irgendjemandbleibt. Vonda annann-
te ich sie insgeheim Greta Garbo, wie
den legendären Filmstar, der sich im
Alter völlig aus der Öffentlichkeit
zurückgezogen hatte. Wie „meine“
Garbo wirklich hieß, weiß ich nicht
mehr, aber an ihre Einsamkeit erinne-
re ich mich bis heute.

„Meine Herren und Damen“
Als die Arbeiterwohlfahrt (Awo)

Ende 1919 gegründet wurde, hatten
die meisten Menschen noch wesent-
lich elementarere Bedürfnisse. Gera-
de war der Erste Weltkrieg zu Ende
gegangen, die Hyperinflation nahm
ihren Lauf, in vielen Familien fehlte
es amNötigsten. Noch dazu raffte die
Spanische Grippe, die schlimmste
Pandemie seit der Pest, Hunderttau-
sende dahin.
Allerorten herrschte Umbruch.

Der Kaiser hatte abgedankt, Scheide-
mann und Liebknecht die Republik
ausgerufen. Und dann sprach zum
ersten Mal eine Frau im Reichstag:
Marie Juchacz, streitbare Sozialdemo-
kratin. Das Sitzungsprotokoll vom
19. Februar 1919 dokumentiert den
Ausbruch von „Heiterkeit“, weil sie
die Anrede „meine Herren und
Damen“ wählte. Juchacz sollte sich
von solchen Widrigkeiten zeitlebens
nicht beirren lassen. Am 13. Dezem-
ber rief diese in vielerlei Hinsicht
bemerkenswerte Frau beimParteivor-
stand den „Hauptausschuss für Arbei-
terwohlfahrt“ ins Leben. Es war die
Geburtsstunde der Awo als Fleisch
vom Fleische der SPD.
Freiheit, Gleichheit, Gerechtig-

keit, Solidarität und Toleranz – diese
Grundwerte reklamiert der gebürtige
Fürther Thomas Beyer, Landesvorsit-
zender der Awo in Bayern und von
2003 bis 2013 Landtagsabgeordneter
der SPD, nach wie vor für seine Awo.
Das unterscheide diese zum Beispiel

von Caritas und Diakonie, zwei ande-
ren Spitzenverbänden der freien
Wohlfahrtspflege. „Wir sind der Ver-
band, der den sozialpolitischen Auf-
trag lebt“, meint Beyer. Für seine Par-
tei erhebt er diesen Anspruch in die-
ser Klarheit nicht mehr . „Ich habe
nicht den Eindruck, dass man von
der SPD zu sozialen Fragen viel hört.
Das ist ja ein Grund dafür, warum sie
so am Hund ist.“
Seit ihrer Neugründung 1946 ist

die während der Nazi-Diktatur als
einziger Wohlfahrtsverband verbote-
ne Awo offiziell parteiunabhängig.
Gleichwohl fühlt sie sich mehr oder
weniger immer noch dem „demokra-
tischen Sozialismus“ verpflichtet,
den die Sozialdemokraten in ihrem
Godesberger Programm 1959 für sich
durch ein Bekenntnis zur „Sozialen
Marktwirtschaft“ ablösten.
Spätestens mit Hartz IV, den

umstrittenen Sozialreformen der Ära
Schröder, vertiefte sich seit 2005 die
Kluft zwischen der Awo und ihrer
einstigen Mutterpartei. Kurz gesagt:
Caritas und Diakonie haben notfalls
ihre jeweiligen Kirchen im Rücken,
die Awomuss inzwischen von Fall zu
Fall nach Verbündeten suchen.

50 Milliarden Umsatz
Meine 20 Monate als Zivi beim

Kreisverband Ansbach-Stadt e.V. lie-
gen über 30 Jahre zurück. Wir waren
eine Handvoll Wehrdienstverweige-
rer mit unterschiedlichsten Talen-
ten, die zu Fuß, mit Fahrrädern oder
einem einigermaßen betagten
VW-Bus zu Bedürftigen unterwegs
waren. Schick und komfortabel war
soziale Arbeit schon damals nicht.
Unsere Chefin hieß Conny, war nur
ein paar Jahre älter als wir und lebte
ein patentes Engagement vor, das
Marie Juchacz sicher gefallen hätte.
Mittlerweile sind Wehrdienst und

Zivildienst erst verstümmelt und

dann ganz abgeschafft worden. Man
entsorgte auch aus Kostengründen
ein Stück Lebenserfahrung im Die-
nen und Helfen, das sich nach Mei-
nung vieler wie ein Bremsklotz in die
Karriereplanung geschoben hatte –
nur einer von vielen Schritten hin
zur Einführung marktwirtschaftli-
cher Prinzipien in der Sozialarbeit.
Aktuell werden allein in deut-

schen Pflegeheimen Umsätze von
rund 50 Milliarden Euro pro Jahr
erzielt. Immer mehr Häuser geraten
in die Hand von privaten Investoren,

deren größter Antrieb eben nicht
Nächstenliebe ist. Oft erhalten deren
Beschäftigte weniger als den Tarif-
lohn. Angeblich wird von den Priva-
ten nicht selten auch an der Ausstat-
tung und am Bauunterhalt gespart.
Sylvia Bühler, bei der Gewerkschaft
ver.di für die Altenpflege zuständig,
fasste ihre Bedenken vor einigen
Monaten gegenüber der Zeitwie folgt
zusammen: „DieDaseinsvorsorge ver-
kommt zum skrupellosen Geschäft.“

Sogar Bundesgesundheitsminister
Jens Spahn (CDU)wittert offenbar all-
zu kapitalistische Auswüchse: „Zwei-
stellige Renditen für Finanzinvesto-
ren und Kapitalgesellschaften – das
ist nicht die Idee einer sozialen Pfle-
geversicherung.“
Awo-Chef Beyermacht „heuchleri-

sche Politik“ für den „wahnsinnigen
Konkurrenzdruck“ verantwortlich.
Längst gibt es keine öffentlichen
Zuschüssemehr, wenn gemeinnützi-
ge Träger Seniorenheime errichten.
Allesmuss sich rechnen. „Aber so ein
Heim ist doch keine Schraubenfa-
brik“, schimpft Beyer. Entlarvend fin-
det er die Tatsache, dass es nach wie
vor Zuschüsse für den Bau von Kin-
dertagesstätten (Krippen, Kindergär-
ten, Kinderhorte) gibt, in denen die
Awo allein in Bayern 30000 Kindern
Platz bietet. „Doch das Alter und sei-
ne Belastungen blenden wir aus.“

Knapp an der Pleite vorbei
Mangels eigenemKapital lässt bei-

spielsweise die Nürnberger Awo ihr
neuesHans-Schneider-Haus in Lang-
wasser von der WBG errichten – im
Vertrauen darauf, dass die städtische
Tochter auf Dauer eine bezahlbare
Miete verlangt. Vor fünf Jahren war
der hiesige Kreisverband schon mal
so gut wie zahlungsunfähig. Das lag
offenbar an schlechtem Manage-
ment, aber auch an strukturellen Pro-
blemen. Ein Beispiel: „Alle erwarten,
dass wir mit vielen Ehrenamtlichen
arbeiten“, erläutert Referatsleiterin
Anja-Maria Käßer, „aber die bezahlte
Stelle, die es braucht, um das alles zu
koordinieren, die will niemand
finanzieren.“
Eine der zentralen Daseinsberech-

tigungen von Wohlfahrtsverbänden
als Säulen des Sozialstaates ist, dass
sie dahin gehen, wo sonst nicht oder
zu wenig geholfen wird, weder vom
Staat noch von Privaten. So erkannte

in den 1960er Jahren zuerst die Awo,
dass Gastarbeiter mehr brauchen als
einen Arbeitsplatz und ein Bett, um
sich in Deutschland zu integrieren.
Und heute engagiert sich nicht nur
derNürnberger Kreisverband stark in
der Beratung für jugendliche und
erwachsene Migranten – obwohl das
Land laut Käßer die entsprechenden
Personalkostenzuschüsse gekürzt
hat.
Für Thomas Beyer sind solche Ent-

wicklungenAnlass, um imAwo-Jubi-
läumsjahr einige grundsätzliche
Überlegungen anzustellen. „Das
Soziale läuft immer nur so mit“,
moniert er. Sozialausgaben würden
von der Politik stets als Belastungen
dargestellt, die es unbedingt zu ver-
meiden gelte. „Wenn ich aber eine
solidarische Gesellschaft will, dann
sind das Ausgaben, die mindestens
gleichberechtigt neben den Kosten
für Grünanlagen und Straßen stehen
sollten.“
Als junger Mann, der vor langer

Zeit in Ansbach Opas gewickelt und
Omas im Rollstuhl zum Kaffeekränz-
chen geschoben hat, hatte ich mir
darüber keine Gedanken gemacht,
über die Zukunft der Awo schon gar
nicht. Inzwischen wünsche ich mir,
dass da noch irgendwer ist, der hilft,
wenn ich Hilfe brauche. Und zwar
jemand, der nicht ständig auf die Uhr
schauen muss.

INFO
Anlässlich des 100-jährigen Bestehens der
Arbeiterwohlfahrt veranstaltet der Kreisver-
band Nürnberg eine Talk-Reihe im Karl-Brö-
ger-Zentrum. Den Auftakt bildet am kom-
menden Donnerstag ein Gespräch zum The-
ma „Wert(e) der sozialen Arbeit – solidari-
sches Miteinander im wirtschaftlichen Wett-
bewerb.“ Ab 18 Uhr diskutieren: Nürnbergs
Oberbürgermeister Ulrich Maly und Prof.
Dr. Thomas Beyer, Landesvorsitzender der
Awo Bayern. Der Eintritt ist frei.
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Wenn Mamas eine Pause brauchen: Das Müttererholungsheim der Arbeiterwohlfahrt in
Schüttersmühle bei Pottenstein anno 1952.

Pflegekräfte sind rar, bei der Awo werden sie nach Tarif bezahlt. Hier eine Szene mit
zwei Pflegeassistentinnnen aus China aus einem Heim in Magdeburg.
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Vorkämpferin für Frauenrech-
te und soziales Miteinander:
Marie Juchacz

In Deutschland existieren sechs Spit-
zenverbände der freien Wohlfahrts-
pflege: Am ältesten ist die Diakonie,
die 1848 als Central-Ausschuss für
die Innere Mission der Deutschen
Evangelischen Kirche gegründet
wird. 1897 folgt der Caritasverband.
Die Zentralwohlfahrtsstelle der deut-
schen Juden wird 1917 aus der Taufe
gehoben. Am 13. Dezember 1919 grün-
det der Parteivorstand der SPD den
„Hauptausschuss für Arbeiter-Wohl-

fahrt“ (AW) als eine Partei-Unterorga-
nisation auf Anregung der damaligen
Frauen-Sekretärin Marie Juchacz.
Das Rote Kreuz (1921) und der Paritä-
tische Wohlfahrtsverband (1924)
komplettieren das Sextett der Spit-
zenverbände.

Hauptziel der Awo am Anfang ist, die
Mitwirkung der Arbeiterschaft bei
der Wohlfahrtspflege durchzusetzen.
Dazu gehört die Abkehr vom „Almo-

sendenken“. Im Verständnis der
Arbeiterwohlfahrt haben Bedürftige
einen Anspruch auf Hilfe.

Am 25. November 1920 gründet sich
im Melanchthon-Gymnasium der
eigenständige Awo-Kreisverband
Nürnberg.

Während der Nazi-Zeit weigert sich
die Awo, der „Deutschen Arbeits-
front“ der Nationalsozialisten beizu-

treten. Sie wird verboten, ihr Vermö-
gen wird beschlagnahmt.

1949 kehrt Marie Juchacz aus dem
Exil in den USA zurück. Sie stirbt
1956 im Alter von 76 Jahren in Düssel-
dorf.

Die Awo unterhält in Deutschland
über 13 000 Einrichtungen und
Dienste, darunter sind: Seniorenhei-
me, Kindertagesstätten, Beratungs-

stellen für Menschen mit Migrations-
hintergrund, Familien, Arbeitslose,
Schwangere, Behinderte, pflegende
Angehörige, ambulante Dienste, sozi-
alpflegerische Dienste, Tages- und
Werkstätten, Flüchtlingsberatung,
Streetwork, Kurheime, Frauenhäuser
und ein Jugendwerk.

Die Awo hat aktuell 325 000 Mitglie-
der — Tendenz fallend. Den höchsten
Mitgliederstand hatte der Verband

1983. Damals unterstützten die Awo
noch 600 000 Menschen mit einem
vergleichsweise geringen Vereinsbei-
trag. Zuletzt hielten sich Ein- und
Austritte in etwa die Waage. Der
anhaltende Rückgang erklärt sich
durch Todesfälle.

68 000 ehrenamtlichen Helfern ste-
hen 228 000 hauptamtliche Kräfte
gegenüber. 84 Prozent des Awo-
Personals sind Frauen.  kh
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„Ein Heim ist keine Schraubenfabrik“
Die 100 Jahre alte ARBEITERWOHLFAHRT hadert mit dem zunehmenden Konkurrenzdruck in der Sozialarbeit. Ein ehemaliger Awo-Zivi erinnert sich. VON KURT HEIDINGSFELDER

ZAHLEN UND FAKTEN ZUR GESCHICHTE DER ARBEITERWOHLFAHRT

Eine Anlaufstelle für Bedürftige, die von einer Frau gegründet wurde und bis heute von Frauen getragen wird
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